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Die Politik ist eines jener Gebiete, zu denen
der Frau der Zugang am hartnäckigsten gesperrt
wird. „Mulier taceat in politicis" war ebenso
eine Losung, Wie „es schweige die Frau in ec-

clcsia" — in kirchlichen Dingen". Das Recht
der Regierung hat die Frau zwar in manchem

Lande gehabt. Aber es waren dynasti -
sche Gründe, die Sicherung des Thrones
für ein und dieselbe,Familie, wenn kein männlicher

Nachkomme vorhanden war, die der Frau
die höchste politische Stellung in ihrem Lande
verliehen.

Das M i tspra ch e r e ch t an der Gestaltung
des politischen Lebens, die Herbeiziehung zu M i-
n i st e r p o st e n, oder als Vertreterin des

Volkes bei Beratung politischer und sozialpolitischer

Angelegenheiten, wird der Frau auch jetzt
noch bei Völkern, die an der „Spitze der
Zivilisation" marschieren, verweigert. —-

Wir brauchen uns an dieser Stelle nicht mit
den Argumenten zu befassen, mit denen man
diese Einstellung beschönigt, sondern wollen uns
einfach die Frage stellen: Sind die
Fähigkeiten der Fr a uauf politischem
Gebiete ausreichend, um ihr hier eine
Mitarbeit zu gestatten?

Unsere Antwort möchten wir nicht nur
theoretisch formulieren, sondern sie mit Beispielen
belegen. Im Rahmen eines kupzen geschichtlichen

Ueberblickes, dessen Lückenhaftigkeit wir uns
bewußt sind, lassen wir zu diesem Zwecke
einzelne Frauengestalten und -gruppen in der
Beleuchtung ihrer politischen und sozialpolitischen
Bedeutung hervortreten, u. U. aus dem Hintergrund

größerer geistiger, sozialer und politischer
Bewegungen. Daraufhin werden wir unsere
Betrachtungen anstellen und können dann als
Schlußfolgerung unsere Frage in absolutem Sinne

bejahen.
Beginnen wir mit der Frau und ihrer

politischen Wirksamkeit
o/s //errsc/ierin.-

Die Zahl der ein Land selbständig regierenden
Frauen ist im Vergleich zu derjenigen der Männer

verschwindend klein, und doch kann die
Geschichte manchen Namen nennen von Frauen, die

in der Kunst der Staatsführung den Durchschnitt
der männlichen Befähigung hierzu weit
übertrafen. Man könnte zeitlich sehr weit
zurückgreifen, um schon sehr früh auf ganz bedeutende

und interessante Repräsentantinnen solcher
Art zu stoßen. Beginnen wir aber mit
Isabella von K a stilien. Sie war die Begründerin

von Spaniens Weltmacht, sicher

nicht zuletzt durch ihre großzügige Unterstützung
von Columbus' Entdeckerfahrten. Menschlich
wirkt sie allerdings durch ihre Rolle in der
Inquisition — als Parallele von Catharina von
Medici (Pariser Bluthochzeit) — befremdend
nach. Dann müssen wir der Königin Elisabeth

von England unbedingt die Bedeutung
der Be gründe r in des britischen Welt-

Vir s s v 11 doute:
Politiker àusooru sied sur poiiìisvdvu

Vloivdstvliuug àvr krau
Stratdsro Vorsorge?
Uss sine juugo Ssuskrsu sum krauen»

stimwrvvdt sagt

reiches zuerkennen, das in der Folge Königin
Victoria, deren menschliche Größe uns

eher anzusprechen vermag, mit nicht weniger
Geschick zu wahren und zu mehren wußte. Der Name
der österreichischen Kaiserin Maria-Theresia

(der die pragmatische Sanktion den Thron
sicherte) kennzeichnet eine Epoche glücklicher
Entwicklung ihres Landes. Sie ist unter den
Monarchinnen vielleicht die charaktervollste, klügste
und weitsichtigste. Auch Katharina von
Rußland, scharfsinnig, talentiert und
vielseitig, wie sie war, eroberungslustig, wie ein
Krieger und doch diplomarisch berechnend, waltete

im Besitz dieser Fähigkeiten immerhin während

einer Reihe von Jahren als begabte
Regentin ihres Reiches. Aus unseren Tagen ist uns
die Gestalt der Königin W ilh elm i ne von
Holland gegenwärtig, die, in wahrem Sinne
eine Landesmutter, mit viel Umsicht und
Geschick in schwieriger Zeit ihr Staatswescn zu
lenken verstand.

Diese Frauen sind nicht auf Grund einer
„Auslese" zu ihrer Aufgabe gelangt, sondern
sie waren — mit wenigen Ausnahmen — die

legitimen Thr o n f o l g e r i n n en; ein
Erbgesetz hat sie zufällig auf den Thron gehoben.

Sie hätten, wie so viele Thronsolger,
„farblos" sein können, Marionetten ihrer
Berater, ihren Ministern die Sorge um die StaatS-
gcschäfte überlassend. Statt dessen haben sie durch
ihre starke Persönlichkeit ihrer Zeit und ihrem
Lande den Stempel aufgedrückt. Sie blieben nicht
im Schatten, sie traten als wirkliche Träzerin-
nen und Verwalterinnen ihres hohen Amtes
hervor und haben somit die Befähigung der Frau
zur Regierung voll und ganz bewiesen.

Es darf dabei nicht vergessen werden, daß auch
viele Frauen im Schatten regierender Männer
die Politik ihres Landes maßgebend beeinflußten.

Gertrud Bäumer hat z. B. in ihrer
aufschlußreichen Schrift: „Männer und Frauen im
geistigen Werden des deutschen Volkes" gezeigt,
daß immer in der Geschichte Männer und Frauen
zusammenwirkten. Die Frauen als „oonsoetss
resni" haben in fast jedem Lande auf die
Gestaltung des Volksschicksales gewirkt. In diesem
Zusammenhang müssen wir allerdings die
Tatsache erwähnen, daß dieser Einfluß nicht immer
in günstigem Sinne und zum Wohle des
betreffenden Landes geschah.

Viel schwieriger war es für die Frauen, das

'à' -d
ausüben zu können, da dieses Regierungsmandat

nicht erblich ist, also der Frau nicht auf
Grund von Nachkommenschaftsgesetzen durch eine
Laune des Schicksals zufallen kann. Bei
denjenigen Frauen, die es zum „Portefeuille" brachten

und bringen, handelt es sich somit immer
um ein Persönliches Verdienst, wobei
diesbezüglich vielleicht der Frau gegenüber ein
noch strengerer Maßstab angelegt wird, als beim
Manne!

Nun ist hier hervorzuheben, daß erst mit
dem Einfluß des sozialistischen
Staatsbekenntnisses in der Regierung
eines Landes in einzelnen Fällen Frauen die
Möglichkeit geboten wurde, ins Parlament
vorzurücken. Dies war u. a. in Dänemark, England,
Finnland, Frankreich, Teutschland und auch in
Kanada und den Vereinigten Staaten der Fall,

(Fortsetzung siehe Seite 2)
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Inland

Bundesversammlung. Der Nationalrat
diskutierte bei der Beratung des Geschäftsberichts

des Bundesrates u. a. über Bomben,
schäden, Zoneuiragen, Kriegsschäden van Schweizern
im Ausland, Finanzblockade durch die 11. S. A., Jn-
tcrnierung und Verhaftung von Schweizern im
Ausland, Prcssebeziehungen,- über die Praxis der
schweizerischen Strasjustiz, Kinderhilfe, Lehensmittelscn-
dnngen an Anslandschweizer, Flüchtlingsfragen, V«r-
ratsaffären extremer Gruppen; über Militärversicherung,

Luftschutz, Ortswehren; über Kriegsgcwinu-
stcucr, Getreide-Richtpreis usw. Neben einigen

Motionen und Postulaten ging n. a. ein Postulat
über Verschärfung der Strafpraxis gegenüber

landesverrätcrischer Tätigkeit und eine Motion über
Wirtschaftsplanung cin.

Der Ständcrat trat auf die Beratung des
6. bundesrätlichen V o l l ma ch t e n b e r i ch t e s ein,
wobei 52 Bundesratsbeschlüsfe, vor allem Fragen der
Hilfe und Fürsorge zu behandeln find. Der Bericht
wurde in den bisherigen Sitzungen genehmigt. Darauf

genehmigte der Rat die Abschnitte über
Einnahmen und Ausgaben der Staatsrechnung.

Kriegswirtschaft: Zur Schonung der
Viehbestände sind die Juni-F le i s ch c o u v o n s als
erst ab 15. Juni gültig erklärt worden. Für ten nächsten
Winter kann anband der beistigen K o h l e n z n s u h r
mit einer Zuteilung von 35 Prbzent gerechnet werden.

Dr. Fritz Wahlen ist vom Zürcher Volk als
Ständcrat gewählt worden.

Ausland

Mexiko bat Deutschland, Italien und Japan
den Krieg erklärt, j,

Präsident R o o à v elt beantragt dem amerikanischen

Kongreß die Kriegserklärung der U. S. A. an
Bulgarien, Ungarn und Rumänien.

In der Folge des Attentâtes auf den stellvertretenden

Reichsprotektor in Prag, Heydrich, ist
im Protektorat der zivile Belagerungszustand erklärt
worden. Die Attentäter konnten noch nickt gefaßt
werden. Bisher sind 110 Personen, worunter ganze
Familien, unter der Anklage der Begünstigung der
Attentäter hingcricktet worden.

In Litauen und in Griechenland wurden als
Vergeltung für die Ermordung von Deutschen Hunderte
von Geiseln hingerichtet.

Der Poljzeivräsekt von Paris, Admiral B a rd, ist
nun sran. Botschafter in Bern ernannt worden.

Gegenüber zahlreichen belgischen Bauern sind
sckarse Maßnahmen wegen ungenügender Ablieferung
der Lanowirtschaftsproonkte angeordnet worden.

Kriegsschauplätze
Die Schlacht um Charkow ist abgeschlossen.

Deutscherseits wird sie als großer Sieg der deutschen

Tnivven bezeichnet, enorme Gefangenen- und
Beutezahlen werden gemeldet, während die Russen
erklären, die errungenen Positionen im wesentlichen
konsolidiert und den Deutschen gewaltige Verluste
beigebracht zu haben. Die Gelungenen- und Bcntezah-
ten der deutschen Metdungen werden als weit
übertrieben abgestritten- Nach einigen Tagen relativer
Kampsesruhe haben im mittleren Frontabschnitt die
vorlöuiig lokalen Kämpfe wieder begonnen.

Die Ostensivc der Achsenstreitkräfte unter
General Rommel in Nardafrika gegen die
britischen Positionen, vor allem gegen Tobruk, hat
bis jetzt zu keinem entscheidenden Erfolg geführt-
Tie Achsentnippeii erzielten nur geringen
Geländegewinn; sie melden große Gesang-enenzahlen und
Erfolge gegen britische Flugzeuge unt> Panzer, während

die Briten höbe Zahlen vernichteter feindlicher

Panzerwagen und Motorfahrzeuge bekannt geben.
Tic britische Flugwasse hat die Bombardierung

deutscher Städte und Stützpunkte in den
besetzten Gebieten in großem Ausmaß wieder
aufgenommen. Köln, Essen, Duisburg, dann auch
Industrieanlagen bei Paris wurden bombardiert, wobei
gewaltige Zerstörungen angerichtet worden sind. Die
sranzösi'che Arbeiterschaft in kriegswichtigen Fabriken
wurde englischerseits vor kommenden Angriffen
gewarnt- Die deutschen Flugstreitkräfte haben
sogenannte Vcrgeltungsaktionen gegen englische
Ortschaften unternommen, so gegen den Hafen Ipswich

und die Stadt Canterbury, wo an historischen

Bauten großer Schaden entstand.
Im Krieg zur See verzeichnen die deutschen

U-Boote bedeutende Erfolge, während Engländer,
Amerikaner und Brasilien die Versenkung

zahlreicher U-Boote der Achsenmächte, sowie Erfolge
gegen deren Schisfahrt melden.

Der javanische Vormarsch in Süd- und Mit-
telckina machte nur langsam Fortschritte. Die
Chinesen haben im Süden erfolgreiche Gegenoffensiven

unternommen, ziehen sich aber stellenweise doch
zurück. — Javanische U-Boote unternahmen einen
Angriff auf die australische Stadt Sidney. —
Tic Amerikaner melden die Versenkung einiger
japanischer U-Boote im Pazifik.

Die Lebensfähigkeit der Idee ruht auf ihrer
Macht, den Geist der Zeit zu durchbrechen.

Kakuzo Okakura.

Marliese
Erzählung von Alfred Huaaenberger-

An dem Sonntag, an dem sich die Geschichte
aus dem Brunnenbänklein jährte, fuhr ich mit der

Bahn nach Mehrau und ließ mir von einem
Wegweiser die Straße nach Reuti zeigen. Was ich da
anstellen wollte, wußte ich noch nicht. Vielleicht
spazierte ich nur so mir nichts, dir nichts durch
das Dorf und sah mir das Nest mit Muße an.
Wenn cin „Hirschen" kam oder eine „Sonne", kchrie
ich wobl muh ein. Vielleicht saß da ein Graukopf
am Tisch, der wegen seiner blutjungen Frau von
den Nachbarn ein bißchen gehänselt wurde — wer
weiß? Das mußte ja kurzweilig sein... Mich in
ein gewisses Haus zu fragen, daran dachte ich
nicht. Was sollte ich dort vorbringen? Was sollte
ick für ein Gesteht schneiden, wenn ich zum Bauern
sagen müßte: Ich bin der und der. Ich komme wegen
dem und dem

Ich schritt ins Dorf und dnrchs Dorf hinaus,
gewiß ohne mich groß auszutun. Ich kann nicht
mehr sagen als das: ich schämte mich vor den Kindern

auf der Straße. Ich schämte mich vor den
Häusern, vor dem klotzigen Kirchturm. Meine Augen
gingen dabei doch aus Schleichwegen aus die
Suche.

Wer an Glück noch zu denken vermag, dem kann
es unversehens in den Schoß fallen. Beim zweitletzten

Haute stand ich vor einem ummauerten Vor--
gärtchen still, nur weil einige besonders hochstenglige
Sonnenblumen darin blühten. Da ging à Fenster-
stügelchen ans. es rie» mich «ine Stimme an: „Grüß
Gott! Das ist ia ein Fremder!"

Marliese. Sie kam mir wahrhastig ans den ersten
Blick auch als eine Fremde vor. Sie trug
ihr« schönen roten Zöpfe setzt aufgebunden, sie war
eine Frau, kein Mädchen mehr, trotz ihrer großen
Jugend.

„Ich will dich nicht aufhalten." sagte sie. „Aber
wenn du es nicht zu eilig hgst, möchte ich dock

gern ein Schövvlein heraufholen."
Merkwürdig — sie tat so gar nicht überrascht.

Als ob sie mich halb und halb erwartet hätte. Ich
stieg die paar Trcppensteine hinan und pachte
bescheiden an der Stubentüve. ,,Ja. ia, es ist schon
recht," kam die gelassene Stimme von innen.

Ihre Begrüßung war kühl und gemessen, und
doch lag ein heimlicher Sonnenschein ans ihrem
Antlitz. „Siehst du, wir haben schon einen
Borschlag gemacht," sagte sie, erst jetzt leicht errötend.
Es lag ein winziges Kindwesen im nagelneuen
Stubenwägelchen.

Ich sah mich während ihrer Abwesenheit flüchtig
im Raume um. Eine schöne alte Bauernstube.

Sie durfte sich wohl mit der untern daheim messen.
Und alles sauber an seine,n Platz. Neben dem
Sviegcl hing eine Photographie vom Gemischten
Chor Buchern. Ich stand auf dem Bild unmittelbar

hinter Marliese, wie auch seinerzeit in den
Ucbungsstunden. Sie pflegte beim Singen hin und
wieder einmal vorzuvrellen und war dann nachher
sehr eingeschüchtert darüber.

Zwei Gläser mit Wein. Sie saß mir gegenüber.
Ich mußte mich daraus besinnen, ob es denn wahr
sei Die Franlichkeit stand ihr wunderbar gut an.
Sie kam mir noch liebreizender vor als ehedem.
Gern hätte ich ihr das bekannt, allem sie hätte es
vielleicht als billige Schmeichelei ausgefaßt. Wie
sollte ich erst das andere über die Lippen bringen.

das andere! Wohl tat sie unbefangen, als verstehe
»ich viele? von selber. Aber die fremde Stube hatte
ihre Augen feindlich auf mir. Sogar das Wickelkind

im Wägelchen war mir hart im Wege.
Da nahm Marliese mit ein paar einfachen Worten

die Verwunschenheit wie einen Hauch
hinweg.

„Dein Vater ist einmal dagewesen. Er hat mir
alles zu wissen getan"

O ^ sie machte au? der großen, schweren Sacke
so gar kein Wesen! Jetzt fiel mir das Reden leicht.
Ich war ganz erlöst. Ich war ia um eine klare,
gute Sache da.

„Und ^ was sagst du setzt dazu?"
Ihre Augen gingen seitwärts ins Leere. Sie

sprach nicht laut, fast nur wie zu sich selber: „Ich
weiß setzt, daß du mich gern gehabt hast."

„Ich babe dich noch immer gern "
„Ich dich auch."
Ich sah, daß ihr die Tränen über die Wangen

rannen. Da mußte ich ausstehen und neben sie
Antreten. Ich mußte ihr den Arm um den Hals
legen.

„Das ist eine traurige Sacke," sagte lie leise
vor sich bin.

Ich strich mit der Hand über ibr leicht gewelltes
Scheitclhaar, ich streichelte ihre festgeflochtenen Zöpfe.
„Hab keine Sorge, ich will Geduld haben."

Sie weinte immer noch, nur ganz still. „Du
mußt aber bald wieder geben." mahnte sie nach
einer Weile. „Es ist mir lieber- wenn er dich nicht
sieht. Ich weiß nickt, was ick sagen müßte. Er
kann schrecklich eifersüchtig werden, vielleicht wegen
dem blödsinnigen Weinen, das ich halt oft nicht
überwinden kann. Wir müssen uns leiden, wenn
es einmal recht werden soll. Ich lebe keine Minute

in der Angst, ietzt, wo ich weiß, daß du mir das
andere verziehen bast."

Wir nahmen bald Abschied. Sie hielt sich warm
zu mir. Wir küßten uns, es war gar nicht wie e ne
Lernstunde. Sie war jetzt wieder klaren, heite. n
Mutes. „Es wird schon noch schön werden, wen-'
Wir uns halten können." In ihren treuen Worten
lag ein heiliger Trost für sie und für mich.

Fast im gleichen Augenblick weinte sie wieder,
Ihre Tränen netzten auch meine Wangen Es g:n-
mich hart an. Sie sagte leise, mühsam das Schluchzen

verhaltend: „Ick wollte eine rechte Frau bleichen

— — aber bin ich es jetzt noch, du?... Gelt,
du bleibst so, du tust mir alle Ehren an. Dein
Kindlein znlieb. Ich könnte ia nicht mehr in seine
Augen hineinsehen."

Wahrhaftig, ich dachte bei mir: so eine Stunde
kann mir einmal im Leben sein. Ich dachte bei
mir: o wie schön, wenn eine Frau mit der Sünde
Hand in Hand neben und gut bleiben kann!

Was ich ihr als letztes Wort saate, kam mir gewiß
auch aus dem Herzen: „Hab keine Angst, von mir
wirst du nur Treue erfahren,- ich warte aus dich."

Ein Jahr — zwei Jahre. Ein Besuch — zwei
Besuche. Erstohlene Stunden sind kurz, Jahre sind
lang. Aber wenn ich von Marliese -auch keinen
Ring belaß, uns hielt ein festes Band zusammen:
das Band war senes kurze Finden in ver Stube
zu Reuti, ihre süßen Tränen, ihr treuer Warte--
»mit.

Freilich, die Last wurde schwerer und schwerer.
Auch mein Vater, der sonst nie mehr mit einem
Wort an meiner Beharrlichkeit zu rütteln versucht
hatte, wurde gemach ungeduldig. Ob denn das
so w "tergehen müsse, bis ich selber in die grauen



wo Fronen sich durch ihre Tätigkeit alsdann
einen Stamen geschaffen haben. Es gibt darunter

interessante Erscheinungen, die sich z. T.
selber heraufgearbeitet haben, wie z. B. die
Engländerin Margaret Bond field, die Baü-
erutochter, die bereits als Dreizehnjährige in
einer Kostschule Knaben unterrichtete und 192g
die Berufung ins Labonrkabinett erhielt, und
Miina Sillanpää, die als Tochter einer
armen sinnischen Häuslersamilie ursprünglich
Dienstmagd war und körperlich hart arbeiten
mußte. Im Jahre 1927 wurde sie Sozialminister

inr Kabinett Tanner. Daß diesen Frauen
fast überall das Portefeuille des Unterrichts-

oder Sozialministeriums
zufiel, ist eine Beobachtung, welche deutlich darauf
hinweist, auf welchem Gebiete vornehmlich die
Fähigkeiten der Frau für die politische Betäti-
gnng liegen. Die sozialistische Staatsauffassung
regierender Männer hatten ihr die Möglichkeit
verschafft, den Beweis zu erbringen, daß sie
imstande ist, derart verantwortungsvolle, an
Arbeitskraft und organisatorisch-administrativer
Befähigung die höchsten Anforderungen stellende
Posten mit Erfolg zu bekleiden und ihre Aufgabe
geistig zu beherrschen. Dabei drängt sich uns
die Frage auf: wie viele solcher weiblichen
Talente werden infolge herrschender Vorurteile nicht
ausgenützt?

Neben den Ministerposten im Kabinett schauen
wir nun nach denjenigen der Außenvertretung

e i n e s L a n d e s aus, die etwa von Frauen
besetzt waren. Den Frauen wird ja nachgesagt,

daß sie im Leben gute Diplomatinnen
seien. Kant äußerte sich: „Der Mann

ist geschaffen, um über die Natur zu
gebieten, das Weib aber, den Mann zu regieren.
Zum ersten gehört viel Kraft, zum andern viel
Geschicklichkeit." Es fragt sich jedoch, inwieweit
man berechtigt ist, von dieser „Kleindiplomatie"
für den häuslichen Gebrauch auf eine Befähigung
zur Diplomatie großen Stiles zu schließen. In
der Psychologie bedeuten „verschiedene Dimensionen"

qualitative Unterschiede. Demgegenüber
läßt sich auf Grund der Praxis aber wiederum
bebaupten: Diplomatie in Angelegenheiten des
Staates kann bei der Frau ebenso in
Erscheinung treten, wie die Befähigung zu
jedem anderen höheren Beruf. Tatsache ist,

Jahre hineinkäme? Meine Schwestern waren
inzwischen ansgefloqen, und der Mutter machte die
Führung des Haushaltes doch nach und nach zu
viel Milbe.

Der Amachcr, Marliesens Mann, lag seit einiger

Zeit im Krankenhause zu Mehran. Ein
Mageuleiden, das nach dem Urteil der Aerzte nur durch
eine gewagte Operation geheilt werden konnte. Die
Aussichten seien gering, hieß es.

Einem alten, kranken Manne den Tod zu
wünschen, das wird niemand als eine seine Sache
ansehen. Es gab doch Augenblicke, wo ich mich über
derlei Gedanken betraf. Die lieben Briefchen von
Marliese wurden auch seltener und kürzer: sie
brachte die Zeit zum Schreiben vor lauter Sorgen
und Schassen kaiun mehr auf. Die flüchtig
hingekritzelten Nachrichten bezogen sich setzt fast nur
noch «ni die Arbeit, aus das mühselige Weiter-
schlevvèn der großen Pslicktbürde. „Ach wenn
der Hcnet vorbei wäre!" schrieb sie das einemal.
„So alles mit fremden Leuten, das verleidet einem "
Dann wieder war im Stall etwas schief gegangen:
eine Kuh war nmgestanden, ein Roß hatte sich den
Strahl an einer Glasscherbe verletzt. Oder der
Fuchs batte die sechs besten Hühner geholtz Aber
mitten in den Salat hinein konnte sie mitunter
einen muntern Spruch legen, eine launige
Anspielung, einen ties heraufgeholten Grundseufzer,
Da hieß es etwa: „Bisweilen fällt es mir am
hellichten Tage, im dicksten Arbeitsgräbel ein: setzt
möchte ich halt am liebsten alles liegen und sieben
lassen und zu Dir fahren, einfach zu Dir! Du —
denk Dir, einmal in einer dunklen Nacht habe ich
mit meiner Mutter reden können. Ganz nah, wie
wenn sie mir Aug in Aug gegenüberstünde. Die
Mutter hat mir meine Gedanken verziehen." Aus

daß bis heute nur wenige Frauen mit der f

diplomatischen Vertretung eines Landes betraut
wurden. Die Russin, Frau Alexandra
K ollo n t a y, der diese Aufgabe
übertragen wurde, gilt aber nicht nur als erster
weiblicher Diplomat, sondern auch als
ausgezeichnete Vertreterin der äußeren Angelegenheiten

ihres Landes. Gerade in den letzten Jahren
beginnt man nun auch in verschiedenen amerikanischen

Staaten, die Frau zum diplomatischen
und konsularischen Dienst heranzuziehen, was
den Schluß zuläßt, daß man ihr auf Grund
von Erfahrungen in dieser Hinficht Zutrauen
schenkt. Doch auch hier ist die Ernennung zu
der hohen Würde einzig aus Grund von
vorangehender Bewährung der Frau ans einem
andern Posten erfolgt, und eine derartige Berufung

spricht immer für eine außergewöhnliche
Befähigung auch in diplomatischer Richtung.

Zu jeder Zeit haben übrigens Frauen als
Gattinnen von politischen Vertretern

eines Landes die wichtige Rolle einer
Ratgeberin und klugen Helferin ihres Ehegemahls

gespielt und auf diese Weise politische
und diplomatische Fähigkeiten an den Tag gelegt.

Die Frauenwelt hat jedoch nicht so sehr
Anspruch auf derart stark vorgeschobene Posten
und bedeutende Aemter erhoben, als vielmehr
auf das Mitspracherecht
o/s c/en Z«?/l6re/on
ihres jeweiligen Landes. Ihre soziale
Gesinnung und ihr Bedürfnis, damit zu wirken,

sind ihre treibenden Kräfte. Sie
möchte eine Sache, der ihre Ueberzeugung gilt,
vertreten und ihr zum Durchbruch verhelfen. Hier
aber schiebt das Gesetz ihr einen Riegel vor, und,
obwohl der Kampf um das Stimmrecht seit
Jahrzehnten mit größerem oder kleinerem Ungestüm

weitergeführt wird, so ist sein Ende noch
nicht abzusehen. Somit ist einer so ansgespro-
chen intelligenten F r a u e n schicht, wie z. B.
die schweizerische Demokratie sie
besitzt, die politische Beteiligung völlig
verwehrt. Manche starke Franenbegabung ans
diesem Gebiet ist vielmehr durch männliche
Mittelmäßigkeit ersetzt.

Dr. F. Baum garten-T ramer.
(Fortsetzung folgt

der gleichen Zeile ging es weiter: „Manchmal bin
ich traurig, sehr, sehr traurig, auch Deinetwegen.
Du hast es wahrlich schlecht getroffen mit Deiner
Liebschaft. Wirst Du nicht einmal müde werden
von dem ewigen Warten? Gottlob ist beim Lieseli
der Keuchhusten nun vorbei, ich habe schwer Angst
gehabt. Ja, wenn das Kind nicht wäre! Leb wohl!
Ich studiere immer, was wir auch machen könnten.
Ich glaube, der Mann ließe sich scheiden von mir,
wenn er alles von uns wüßte. Aber wer weiß?
Wenn ich ihm etwas bekennen würde, käme er
vielleicht doch in die Wut. Ade jetzt!"

Wieder ein Schreiben enthielt dann die Nachricht,

die Operation sei nun schon seit einigen
Tagen vorüber, doch über den weitern Verlaus sei

man noch im ungewissen- „Könntest Du nicht,"
schrieb Marliese, ,/einc halbe oder eine ganze Woche
bei der Kornernte helfen? O, das wäre schön,
meinst Du nicht auch. Du Lieber? Gelt, ich bin eine
saubere Person, Aber denk Dir nicht, daß es mir ernst
sei, richtig ernst. Nein, das wäre noch lange nicht das,
was wir gemeint haben, so ein Ende dark es nicht
nehmen. Behüt Dich Gott!"

Eines Tages beim Kornmähen hielt mein Bater,
während er mit der Sense ant der Schulter an
mir vorbeiging, den Schritt an. „Du — Jakob —
ich muß es dir da am des Herrgotts Kornfeld
sagen, du bekommst eine rechte Frau. Die Mutter
hat die Briete gefunden, und wir haben sie
miteinander gelesen. Nicht bloß einmal. Aber setzt sollte
es doch bald einmal vorwärts gehen. Es ist schade

um euere Zest."
Etwa eine Woche später kam ein Brief, Die

Heiluno nehme einen außerordentlich guten
Verlauf. Kein Krebs, wie man vorher befürchtet
habe.

und unberechtigt wie jene Acngstlichkeit und
jene Vorurteile, die man einst der Verleihung
der politischen Rechte an die Gesamtheit der
Männer entgegengesetzt hat.

S7L. A.

Lesens c/es Kantons
Wäre die Politik lediglich eine Sache des

nüchternen Verstandes und kühler Berechnung,
oder gar nur eine Angelegenheit der um ihren
Einfluß im staatlichen Leben kämpfenden
politischen Parteien oder Wahlorganisationen, so
könnte man sich Wohl um die politische
Gleichstellung der Frau in der Schweiz nicht begeistern.

Aber wer die Politik nur von diesem
Standpunkt aus begreift, erfaßt ihr Wesen nicht.
Politik ist auch eine Sache des
Herzens und des Gemütes, eine Sache der
Leidenschaft um das Wohl des ganzen Volkes.

Politik soll nicht nur in Zeitungen,
Versammlungen und Wirtshäusern gemacht werden.
Sie muß ihre Wurzel im Hause und in der
Familie haben. Wenn der Hausvater im Kreise
seiner Familie öffentliche. Angelegenheiten
bespricht und da darauf hört, was nicht nur seine
Söhne, sondern auch seine Frau und seine Töchter

dazu sagen, so ist dies für seinen Gang an
die Urne Wohl ebenso wichtig, als was er ipp
den Verleumdungen und Wirtshäusern hört.
Dann aber erscheint es uns als eine Forderung

der Gerechtigkeit, daß nicht
nur feine Söhne, so n dern auch seine
Frau und seine Töchter mit ihm zur
Urne gehen. Wir möchten mit der Politischen
Gleichstellung der Frau diese nicht in die manchmal

niedrigen Gefilde der Politik hinabziehen,
sondern umgekehrt die Politik herauf
heben zu einer Angelegenheit aller
Teile unseres Volkes, die gutenWillens si n d.

s/?. Av.
Regierungsrat.

Mandons ^o/ov^uvn.'
Die politische Gleichstellung der Frau ist in

der schweizerischen Eidgenossenschaft nicht so leicht
zu bejahen wie anderwärts, iveil keine Staatsform,

so wie unsere direkte Demokratie, ein
Maximum von staatsbürgerlichen Pflichten und
Beanspruchungen in Bund, Kantonen und
Gemeinden in sich trägt. Schon heule aber, in
der Männerdemokratie, muß auf gewissen
Gebieten von einer Ueberdemokratie und einer
VerPolitisierung der Kräfte gesprochen werden. Die
Frau ist deshalb in der Schweiz noch mehr als
anderswo berufen, ein Maß von Menschentum
von der staatlichen Domäne frei zu halten und
es in seiner Unberührtheit und UrsprüngftclMt
zu Pflegen und zu fördern. Deshalb sollte ihr
das Stimmrecht im allgemeinen nicht überbunden

werden. Um aber auch den Staat möglichst
menschlich zu gestalten, soll der Frau dennoch
eine stärkere staatsrechtliche Einflußnahme
zugebilligt werben und zwar als Stimmrecht dort,
wo sich Menschliches und Verbindendes am
stärksten durchsetzen und auswirken kann, nämlich

in der Schule, der Fürsorge, der Kirche, der
Kultur. Von hier aus muß die Frau in den
Staat hineinwachsen. Wo die Grenze zu ziehen
ist, wird allein die Erfahrung erweisen. Nur
solches entspricht der lebensstarken Art einer
organisch gewachsenen Demokratie.

Regie rungsrat.

/)e7- c?es 6ott^a7-c?^ll7lc?es.-
Was ist die Krankheit unserer Politik? Wir

haben es gesehen: es ist das Unpersönlichwerden,
die Mechanisierung aller Verhältnisse. Man
kann es noch direkter sagen: es ist die extreme
Vermännlichung der Kultur. Wenn oie Männer
ihre Arbeit allein machen und mit ihrer sturen
Sachlichkeit auf die Spitze treiben, dann kommt
es so weit, wie wir es heute sehen. „Es ist aber
nicht gut, daß der Mann allein sei", heißt es
schon auf der ersten Seite der Bibel. Was
unserer schweizerischen Politik fehlt, ist gerade
das weibliche Element, ist ganz einfach gesagt:
die Seele. Das ist nichts Sentimentales. Es hat

Marliese schrieb mit flieaenden Worten: „Patient

könne achtzia werden, hat der Doktor Maurer
gesagt. Es gibt kein Berstellen, ich entsetze mich.
Bin ich noch wert, Gottes Lust zu atmen? Der
Mann kann jeden Tag da sein. Wenn er kommt,
muß ich mich verkriechen. -Es ist etn Ekel in mir.
Es bricht mir die Seele entzwei. Ich könnte ja
ganz einfach fortgehen, ich könnte sagen: Es ist
Schluß! Aber dann würden sie nachher das Kind
von mir wegnehmen. Das laß ich nicht geschehen.
Eher sterben."

Ich fuhr anderntags mit dem Frühzug ngch
Mehran. Vor der Endstation vernahm ich zufällig
von Einheimischen eine Neuigkeit: der Amacher in
Reuti, kaum aus dem Svital entlassen, habe aui
seine Frau zwei Schüsse abgegeben. Nicht tödlich, aber
man zweifle an ihrem Aufkommen.

In kurzem stand ich an Marliesens Lager im
Krankenhause. Sie lächelte, als sie mich sab. „Du
mußt keine Angst haben, es ist vielleicht nicht so
bös, wie sie sagen. — Ich habe ihm alles bekannt.
Er hat den Verstand nicht behalten können. Vielleicht

hängt noch etwas an ihm vom Einschläfern
her bei der Operation, das geht oft lange. Ich
hätte warten sollen, aber der Herrgott selber hätte
mir das umsonst befohlen. Wenn es mich
herumnimmt. so mußt du alles Gutmeinen an das Kind
tun. Es ist dein Kind, wenn du auch weit weg
oeweien bist. Ich habe an dich gedockt, nicht an
ihn."

Es ging vorbei, ihre junge Lebenskraft bat den
Sieg behalten. Ihre Sorge galt immer dem Kind,
von mir sagte sie nichts. Es tat mir oft weh, und
dock bin ich durch diese Sacke noch näher zu ihr
hingekommen.

Den Prozeß hat mein Vater geführt. Er hat

seine furchtbar realen Konsequenzen, wenn man
diesen Faktor vernachlässigt. Und wenn man
so deutlich greifbar gesehen hat, daß der Verlust
der per-sönlichen Note unsere Politik zu einem
ungeölten, kreischenden Räderwerk gemacht hat,
so liegt es aus der Hand, daß eines der
wichtigsten Heilmittel die vermehrte Anteilnahme der
Frau ist. Es ist ewig die Mission der Iran, die
männliche Verstiegenheit auf die reale, persönliche

Ebene zurückzuführen.

5Vo/. 5/oe7T-7
Mit seiner Zustimmung aus: „Eidgenössisch« Poli.ik".

Dr. meâ. kore kengger-perlmoim 5
Mit ihr wurde ein selten reiches Frgnenleben.

viel zu früh für alle, die ihr nahe gestanden!
sind, ausgelöscht. Sie kam von St. Gallen für das
Studium der Medizin nach Zürich und lernte hier
sehr bald ihren zukünftigen Gatten, Hermann Reng-
ger, kennen. Gemeinsam mit ihm beendigte sie
nach der im Jahre 1923 erfolgten Verheiratung
ihre Studien. Die Erkrankung des Gatten während

der Studienzeit an einer T- B. veranlaßte
das junge Ehepaar die ersten Jahre seiner ärztlichen
Tätigkeit nach Tavos zu verlegen. Sie bildete auch
den Grund, daß sich Lore Rengger nicht, wie sie
es zuerst vorhatte, als Kinderärztin, sondern als
Lungeni'pczialistin ausbildete. Sie ließ sich in
Zürich, der Stadt, die sie über alles liebte, nieder.
Eine neuerliche Erkrankung des Gatten verunmög-
lichte es den beiden, gemeinsam ihre Arbeit
aufzunehmen. Der Tod Dr. Hermann Renggers im
Jahre 1929 brachte ihr zum zweiten Mal — im
Jahre 1921 hatte Lore Rengger ihre Mutter
verloren — die unerbittliche Tragik ihres so geliebten

Bernfes zum Bewußtsekft, den liebsten Menschen

nicht helfen zu können. Nach dem Tode ibrcs
Gatten erkrankte Dr. Lore Rengger zum ersten
Mal. Sie erholte sich anscheinend vollkommen und
legte mehr denn je ihre ganze Kraft, ihre ganze
Mütterlichkeit in ihren Beruf. Sie war eine der
ersten Acrztinnen, die ihre sehr wertvolle Mitarbeit

der im Jahre 1932 gegründeten „Zentralstelle
für Ehe- und Sexualberatung" zur Verfügung stellte,
und in den letzten Jahren arbeitete sie auch mit
voller Hingabe in der Tuberkulosen fürsarge. Sie
hat sich brennend für alle Frauensragen interessiert,
und ich kenne wenig Frauen, die sich je und je mit
so viel Ueberzeugungskrast aber auch mit so viel
Charme für die Frau in der Familie, in der
Berufsarbeit, für die Frau im allgemeinen einge'etzt
haben, wie sie. Die vielen Frauen, die sie Jahr
für Jahr in ihrer Sprechstunde aufsuchten, wußten,

daß sie dort nicht nur die Äerztin, sondern
eine mütterliche Freundin fanden.

Lore Rengger war aber nicht nur eine mütterlich«
und eine gütige Frau, sie war auch eine selten tapfere

Frau- Tapfer hat sie ihr Leben lang für
das eingesetzt, was sie für Recht empfunden hat.
Mit vorbildlicher Tapferkeit hat sie ihre Krankheit

immer und immer wieder überwunden und sich

zum Leben bekannt. Unendlich tapfer, fast ohne zu
klagen, hat sie während der letzten Monate ihren
Zustand ertragen, immer noch weit offen für die
Mühen und Nöte ihrer Mitmenschen, bis es nicht
mehr ging, und sie der Macht der Krankheit, gegen
die sie bei ihren Patienten mit unermüdlicher Hin-
qabe gekämpft hat, weichen mußte — tapfer bis
zuletzt. LIT.

Warum, weshalb, wieso?

Nicht immer sind kriegswirtschaftliche
Maßnahmen dem großen Publikum verständlich. Oft
wird — meist zu unrecht — gemurrt und
reklamiert, und jeder will es besser wissen als die
Leute, die sich seit Jahren in dieser oder jener
Branche betätigen. Das ist nun einmal Schweizerart!

Die G astgew erb li ch e Aus stet -
tun g will dem Besucher nicht nur zeitge -
mäßes Kochen demonstrieren, sondern ihn
auch über allgemeine Fragen der
Landesversorgung und der eingeschränkten

Ernährung aufklären. Warum dieses
und jenes nicht mehr erhältlich ist, weshalb
Ersatzstoffe der Ernährungs- und Genußmittelbranche

lieber nicht benützt, wieso man zugunsten

von dem und jenem auf dies und jenes
verzichten soll, das alles — Fragen des
täglichen Lebens im Jahre 1912 — zeigt und
erklärt einfach und einleuchtend vom 4. bis 16.

Juni die Ausstellung im Zürcher
K o n g reßh a u s. H-m-àuentaa: 11. Juni.

Ltn ZLstt
ist ciie SalatsaueD cjer disrovin 7^. (Z.
Sje ist nus ^tilctlproctukten. klààfn unct Litrovin tiergesteM.
T trecken 5ie sie mit Itirer Oelrotion unct mit ctem oübewätirteu

die Sache für mich und für sie ans rechte Ziel
gebracht. Als ihm Marliese dafür danken wollte,

'wehrte er gelassen ab. „Ich bin es gewesen, der
den Karren über den Rank hinausgestoßen hat: so

war es auch an mir, ihn wieder ins Geleise zu
bringen." Der Marlies wird es nach einem letzten
Wartejabr doch nun vergönnt sein, einmal zwei-
svcinnig durch unser Dork Buckern zu fahren. Mit
Sonntaasaugen kommt sie, das sag ich Euch. Sie
hat alles Ungute wie einen Regentag überwunden.
In drei Tagen ist die Hochzeit. Ihr dürft dabei
sein, wcmn's Euch Freude macht. Ihr dürst mit
der Hochzeiterin einen Tanz wagen.

(Schluß.)

kucke?

Lina Schips-Lienert:

Im Wunderland der Ameisen

Schweizer Druck- und Verlagshaus Zürich.

Lebhafte Phantasie und großes Wissen um das
Leben der Ameisen, — der Tropenameisen in diesem
Fall, — reichen sich die Hand, um ein bnntbewegtes
Buch zu schaffen, das Kinder und Erwachsene belehren,

ergötzen, erfreuen kann. Die Verfasserin bat
Sitten und Gesetze des Ameisenstaates, von der Kinder-

und Sänalingsstube bis zum Gemach der
„UrMutter" gründlich durchforscht und nun stickt sie auf
dieser wissewcbaftlicben Unterlage mit flinkem Finger
ihren farbenfreudigen Tevvich. Was das zum „Wich-
telmaitel!" verzauberte Töchterchen eines ausgewan-

äu88kln àdPliààn
Kìeiàtàiig à?!M

Es gibt Frauen, die durch die Beziehung ihrer Tätigkeit und ihrer geistigen Interessen zu dem Problem
der politischen Gleichstellung der Frau stets von dessen Aktualität erfüllt und überzeugt sind. Dagegen
ist es nötig, andere „Abseitsstehende" von Zeit zu Zeit wieder mit dieser Fragestellung in Berührung
zu bringen, um bei ihnen die Einsicht zu wecken, daß es unsere gemeinsame dringende
Aufgabe ist, für die Verwirklichung dieser berechtigten Forderung zu arbeiten. — Es gibt Zeiten, die für
einen solchen Appell günstiger oder weniger günstiger sind. Könnte es günstiger sein als heute, wo
wir alle, die einen da, die andern dort von einem Willen beseelt, in Erfüllung einer gemeinsamen

Aufgabe mitwirken, uns als Schweiz und als Schweizer standhast zu behaupten, und die schwere
Zeit — die noch schwerer sein wird — in guter geistiger Haltung und innerer Versassung zu
überstehen. Das ist unsere Pflicht als Schweizerfrauen. Die Tatsache, daß und wie wir es tun,
sollte uns aber auch Rechte geben. —

Dürften wir diese Pflicht als gleichberechtigte Schweizerbürgerinnen tun, so würde
dies den Wert unserer Arbeit heben und uns noch größeren Ansporn geben. Eine
große Mehrheit von Schweizerfrauen müßte aber von dieser Ueberzeugung getragen sein und den
Willen zur Sache zum Ausdruck bringen. Dann wird er sich auch den Weg bahnen. Solche
Uebereinstimmung des Willens und der Ueberzeugung ist notwendig. Es ist aber auch notwendig
und ebenso wettvoll, wenn unsere Sache bei den stimmberechtigten Miteidgenossen
überzeugte Anhänger besitzt, die sie unterstützen und fördern, und ihr so durch ihre Persönlichkeit

und Stellung Dienste leisten, die wir außerordentlich schätzen. Wir haben wiederum einige
solcher Persönlichkeiten gebeten, uns ihre Ansicht über die politische Gleichberechtigung der Frau kurz z»
formulieren. Wir danlen ihnen sehr für ihr freundliches Entgegenkommen und erteilen ihnen nun das Wort:

von
Ich bin ein überzeugter Anhänger der

politischen Gleichberechtigung der Frau. Ich bin
überzeugt, daß dieser Grundsatz sich in naher
Zeit durchsetzen wird, und ich bin ebenso
davon überzeugt, daß der richtige Gebrauch
politischer Rechte sich bei den Frauen nicht anders
durchsetzen wird als bei den Männern, nämlich

durch die Ausübung und Anwendung dieser
Rechte.

Es ist klar, daß die Frau in der politischen
Arbeit sich deswegen nicht zu einem männerähnlichen

Wesen entwickeln wird, sondern daß sie
Frau bleibt und bleiben muß und alle ihre
besondern fraulichen Qualitäten in dieser
Arbeit einsetzt. Einer späteren Zeit mag
vorbehalten sein, darüber zu urteilen, ob und welcher
Art die Arbeitsteilung sein müßte, die dem
unterschiedlichen Charakter der beiden, Geschlechter

am besten entspricht.
Es ist keine Frage, daß nicht nur dem Ge¬

meinwesen der Vorteil der Mitarbeit der Frau
in Politik und Verwaltung zu Nutze kommen
wird, sondern, daß umgekehrt auch die Frau
durch die Beschäftigung mit den großen
aligemeinen Fragen der Zeit gewinnen wird. Ihr
Blick und ihr Urteil werden an Weite und
Kompetenz gewinnen, wenn sie über die Kochtöpfe
hinausschauen lernt durch die Beschäftigung mit
den öffentlichen Fragen. Keine tüchtige und
pflichtbewußte Frau wird deswegen ihre Arbeit
in Haus und Heim vernachlässigen müssen, denn
auch ein rechter Mann versäumt wegen der
Ausübung politischer Rechte und der Arbeit in
politischen Organisationen seine beruflichen
Pflichten keineswegs. Es handelt sich bei diesen
Arbeitsgebieten um konzentrische Kreise. Sie
ergänzen einander, und sie machen erst den
heutigen Menschen zum vollwertigen Staatsbürger
und zur vollwertigen Staatsbürgerin.

Ich habe die Acngstlichkeit, mit der man der
Gleichberechtigung der Frau begegnet, nie
verstehen können. Sie ist gerade so unverständlich
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Die Oeffentlîchkekt erhielt letzthin durch die
mutige Einsendung eines I. T. in
Nr. 731 der „N. Z. Z." vom 8. Mai 1942
Kenntiris von einem Strasantrag des
Genera Is e kr eta riates des Eidgenössischen

Volkswirtschaft sdep a rtemen-
tes (EVD), der sich auf Vorratsaniegun g
eines Haushaltes bezog.

In diesem Strafantrag wurde u. a. die
Konfiskation eines Teiles der Zucker-, Reis- und
Teigwarenvorräte verlangt. Die 2. strafrechtliche
Kommission des EVD hat die beantragte
Konfiskation von Zucker, Reis und Teigivaren, welche
seit Kriegsausbruch ununterbrochen rationiert
sind, und damit die Bestrafung wegen „Hamsterei"

dieser Nahrungsmittel abgelehnt. Doch
kann gegen diesen Entscheid Rekurs ergriffen
werden.

Da der endgültigen Erledigung dieser
Angelegenheit als Präz edenzfall für alle
Schweizer Haushaltungen eine große
Bedeutung zukommt, und daraus ungeahnte
Konsequenzen erwachsen können, dürfte die Sachlage
auch unsere Leserschaft stark interessieren.

Per Kopf:
Zucker Reis Teigwaren

Bei dieser betr. Haushaltung
wurde anfangs Juli

1941 nun in folgend.
Nahrungsmitteln ein Vorrat
festgestellt von: 14 kg 14 Kg

Seit Kriegsbeginn bis Juli
1941 hat die inRede stehende

Haushaltung folgende
Bezüge gemacht: 28 Kg 514 Kg

Auf Grund der zugeteilten
Rationen waren nach dem
Geschäftsbericht der Direktion

der Volkswirtschaft
des Kantons Zürich für das
Jahr 1940 folgende Bezüge
gestattet: 23 kg 8'/;kg 714 kg

Die betreffende Haushaltung hat
daher von diesen Nahrun gs mi t teln
weniger b ezogen, als sie nach den
Rationiern ngsv ors christ en berech
tigt gewesen Wäre, da sich ihre Zukäufe
noch auf die Monate November und Dezember
1939 und Januar bis Juni 1941 erstrecken

Zucker Reis Teigwaren
Das Generalsekretariatbe-
antragte nun Strafe
wegen Hamsterei u.
Konfiskation von:
sodaß d. Haushaltung noch
p. Kopf verblieben wären: 5 kg 814 kg 114 kg

Der Hausfrau fällt es auf, daß im vorliegenden

Falle eine Haushaltung wegen Hamsterei
mit Konfiskation von Nahrungsmitteln b e

straft werden soll, wo sie doch nicht einmal

alle Rationierungsmarken e

ingelöst hat. Aus der in Nr. 787 der
„N. Z. Z." vom 19. M a i 1942 v eröf s e nt
lichten Einsendung des General -
Sekretariates geht hervor, daß sich
die betreffende Haushaltung gerade

durch Einlösung der Rationen
seit 4. September 1939 st r a f b ar
gemacht hat. Dort wird nämlich ausdrücklich
die Straffrei h eitde rAnlegung eines
NotvorratesvorKriegsausbruch mit
folgenden Worten betont: „Es ist uns nie
eingefallen, die vor dem 4. September 1939 auf
Veranlassung des EVD vorgenommene Anlegung
von Vorräten als strafbar zu erklären. Wir
haben auch nie daran gedacht, Familien, die vorsorglich

Haushaltungsvorräte vor dem 4. September

1939 anlegten, strafrechtlich zu verfolgen."
Diese Erklärung löst uns auch das Rätsel, weshalb

bei einem gleich großen Vorrat von Zucker
und Reis vor der Ein m ach zeit 9

Kilogramm Zucker, bei Reis dagegen nur 5Vs Kilo¬

ll Kg 514 kg 514 Kg

11

Noìei 1.2 Nêzillence
165 Letten, 3 Minuten vom Centrum.

Konierenesimmer, llestsursnt-Lsr. Qroüer privat-

àtopà. Im ?sik 3 kennispiâtee. dimmer ad

kr. 5.-. Pension sb br. lLpesielie Arrangement
Mr längeren Hulentbslt. ?ei, 413 88.

58 vir e. c. t.us»v

dertcn Schweizers in der Burg der Atta-Ameisen
und aui weiter Wanderung erlebt, ist seltsam und
erregend. In einer Vottmondlickt-durchsluteten Tro
vennackit teilt es die Arbeit der „Blattschneibe-Amei
sen", es wandert durch weite Hallen und verschlun
gene Gänge dee Bura und wird der unheimlichen,
uralten Ur-Ur-Königin-Mutter vorgestellt. Es pflegt
blähe Ameisenlarven und liebte sie als seine Adoptivkinder.

Durch seine Schuld und sein Versehen ent-
vuoven sick diese m beflügelten, schönen Prinzessi-
nen, anstatt zu ehrbaren Arbeiterinnen. Auf Beseht

der UvMutter muii es die sonnen- und lebens-
hungcrigen, die hurtig entflogenen Wesen suchen
gehen, muß ihr Schicksal erkundschaften. Von hier an
gewinnt die Erzählung leichten Fluß, und märchen-
baiten Dust. Brigiitli wandert, begleitet von einem
drolligen Ameisenbüblein. durch den Wald. Vögel,
Lencktkäfer. Schmetterling helfen ihm auf jede Weise.
Abenteuer sind zu besteben. Es begegnen ihm die
Wander-, oie Termiten- und andere Ameisenvölker.
Es seht Kämvfe ab — glücklicherweise alle mit gutem

Ansgang. Endlich gelingt das Wiederfinden und,
als bavvv end, die Nückwandlung zur menschlichen
ülesialt und die Heimkehr zu Vater nick Mutter.
Ida Vuilleumicr begleitet mit launigem Stift das
Mädchen ans seiner Reis«. W. E. Baer streut bunte
Bilder dazwischen. Das Illustrieren von Märchen ist
eine schwere Kunst. Der letzte Zauber und der mär
hafte Schmelz fehlen den bunten Einlagen noch. Die
Federzeichnungen bemühen sich mit Geschick, aus ver
gröfterten Ameisen liebenswerte Geschövfe zu ma
à. Bald als gutmütig-drollige, bald als phantastisch
geformte Wesen schmücken sie, von Märckenblumen
und -Gewiàn umrahmt- das ansprechende Buch.

M. P.-U.

gramm zur Konfiskation beantragt wurden. Es
wurden eben davon seit Kriegsausbruch nur
5hz Kilogramm hinzugekauft.

r der weiteren Anwendung aus diesen
speziellen Fall sagt uns diese Erklärung auch

nichts anderes, als daß die betreffende Hausfrau
dafür bestraft werden soll, weil sie z u d e nV o r-
räten die zugeteilten Rationen in Zucker, Reis,
Teigwaren eingelöst hatte und sparsam damit
umgegangen war, so daß im Juli 1941 davon
noch ein größerer Vorrat vorhanden war.

Nun lesen wir aber in der V e r sü g u n g Nr. 5

des EVD betr. die Sicherstellung der
Land esversorgung vo n Lebens- und
Futtermitteln vom 27. Mai 1940, daß

Pnvathanshaltungen und kollektive
Haushaltungsbetriebe Vorräte an Lebensmitteln „für
mindestens einen zweimonatigen Bedarf" anzulegen

haben.
Noch in der Sitzung der Gemeinde -

ackerbaust elle und der
Hauswirtschaftszentrale der Stadt Zürich vom 26.

Februar 1942 wurde laut Protokoll dringend
angeraten, besonoeren Wert auf die sparsame
Verwendung von rationierten Nahrungsmitteln zu
legen, diese durch nicht rationierte Nahrungsmittel

zu ergänzen und nach Möglichkeit auch
von den heutigen Zuteilungen sich
einen Vorrat anzulegen. Zwische^ diesen

offiziellen Aufforderungen und dem Straf
antrag des Generalsekretariates des EVD
besteht für uns unzweifelhaft ein großer Widerspruch.

Wie verträgt sich unsere Auffassung aber mit
folgender Stelle in der Erklärung des Gene

ralsekretariates des EVD in der N. 787 der

„N. Z. Z.", wo es unter „Rechtslage" heißt:
„Jede Haushaltung (inklusive kollektive) ist

berechtigt, die ihr zugeteilten RationiernugSans-
weise ohne Rücksicht auf die bereits vorhandenen
Vorräte voll einzulösen, sofern dadurch ihre
bisherigen Vorräte nicht der dringenden Gefahr der

Verderbnis ausgesetzt werden."
Mir müssen annehmen, daß das Generalsekre

tariat des EVD die „Rechtslage" meint, die

die 2. strafrechtliche Kommission dadurch ge

schaffen hat, daß sie die vom Generalsekretariat
beantragte Konfiskation von Zucker, Reis und
Teigwaren abgelehnt hat. Sie ist dabei offen
bar' vom Standpunkt ausgegangen, daß die seit
4. September 1939 im Nahmen der Nationie-
rungsvorschristen erfolgte Eindecknng mit Zucker,
Reis und Teigwaren 'trotz dem vorgefundenen
Vorrat keine Hamsterei bedeutet.

Noch besteht aber, wie am Anfang erwähnt
wurde, die Gefahr, daß die Rekurs ko m
mission in Bern einen andern Stand
Punkt einnimmt als die strafrechtliche

Kommission. Würde die Rekurskommission

den Strafantrag des Generalsekretariates
schützen, so ergäbe sich folgende, von I. T.

in Nr. 731 der „N. Z. Z." vom 3. Mai ge
schilderte Sachlage:

„Würde der Standpunkt des Ge

neralsekretarrates des EVD vom
Gerichte gebilligt, so hätten ge
rade diejenigen Haushalt un gs
Vorstände Buße und Nahrungsmittel-
konfiskation zu befürchten, die nach
Vorratsanlegung vor Kriegsausbruch

während des Krieges ihre
Rationierungsmarken für Zucker.
Reis und Teig waren — den behördli
chen Weisungen gehorchend —
einlösten, beim Verbrauch dieser Nah
rungsmittel aber svarsam waren
z. B. statt Reis und Teig waren
Erdäpfel konsumierten."

I. T. beschäftigt sich in seinem Artikel nur
mit seit Kriegsausbruch rationierten Nahrung
Mitteln. Uns interessiert aber noch die weitere
Frage: Wie steht es im weiteren inbezug aui
Nahrungsmittel, die seit Kriegsausbruchs nicht
ununterbrochen rationiert sind (z. B. Hülsen
fruchte), und deren Vorratsanlegung auch bis
Juni 1940 (Eintritt Italiens in den Krieg) vom
Volkswirtschaftsdepartement als nützlich ange
sehen wurde?

Das Generalsekretariat schildert nun die
Rechtslage bei den nicht rationierten Waren in
seiner Einsendung Nr. 787 der „N. Z. Z" vom
19. Mai folgendermaßen: „Die Anlegung von
Notvorräten nach dem 4. September 1939 ist im
Rahmen des normalen laufenden Bedarfes
zulässig. Der Begriff des normalen lausenden
Bedarfes wird in Wiederholt ergangenen behördlichen

Aufrufen umschrieben. In der Regel dürfte
eine Vorratshaltung für die Dauer von 2—3
Monaten für angemessen betrachtet werden. Bei
jedem einzelnen Fall müssen aber die besonderen

Umstände, die zur Anlegung der Vorräte
geführt haben, berücksichtigt werben."

Gibt uns diese Umschreibung sichere Anhaltspunkte?

Indem wir uns dies fragen, scheint uns
im Gegenteil namentlich der letzte Satz der
Möglichkeit einer willkürlichen Beurteilung Tür
und Tor zu öffnen. —

In welcher Lage befinden wir als vorsorgliche
Hausfrauen uns nun, die wir in guten Treuen
der Verfügung des EVD vom 27. Mai 1940

Nachachtung verschafft haben? Heißt es doch in
in dieser Verfügung — wie schon erwähnt —,
daß man für mindestens einen zweimonatigen

Bedarf Vorsorgen solle. Ferner heißt es

im Geschäftsbericht 1940 der Volkswirtschaftsdirektion

des Kantons Zürich: „Das Ziel der
Behörden war die Schaffung möglichst großer
Lebensmittelvorräte, sowohl beim Handel, wie
auch bei den Konsumenten." Kein Mensch hat
daher damals daran gedacht, daß man sich st rasbar

machen könne durch eine Vorraisanlegung
nicht rationierter Waren, die einen
2—Monatlichen Bedarf wesentlich übersteigen.

Wir sehen deshalb mit Spannung dem
Entscheid der Rekurskommission in Bern entgegen
und sind dankbar um die eindeutige gerichtliche
Klarstellung einer Situation, die uns vorsorgliche

Hausfrauen stark beschäftigt und
beunruhigt. gs.

Daß bcrusstätigen Frauen das Stimmrecht
gewährt werden sollte, das wird vielleicht von
manchen Männern eingesehen. Daß aber die
einfache, gewöhnliche Hausfrau, deren Leben sich

hauptsächlich in ihrem Heim abspielt und die
mit politischen Fragen scheinbar wenig in
Berührung kommt, das Stimmrecht ausüben soll,
das wird Wohl vielen Männern nicht recht
verständlich sein. Man kann sehr gewichtige
Einwände hören gegen die Ausübung des Stimmrechts

durch die Hausfrau: Das Frauenstimmrecht

soll störend auf das Familienleben wirken.
Mann und Frau haben in der Ehe ganz ver
schiedene Aufgaben, dem Manne kommt die äußere

Führung der Familie zu, der Frau die innere,
namentlich die Erziehung der Kinder. — Wenn
die Frau auch stimmen würde, so würde sie
dadurch so stark in Anspruch genommen, daß sie

ihre Frauenpflichten vernachlässigen würde.
Ueberdies würde der häusliche Friede aufs
schwerste gefährdet, wenn Mann und Frau zu
verschiedenen politischen Parteien gehören und
verschieden stimmen und wählen würden.

Betrachten wir nun diese verschiedenen
Einwände etwas näher. Sind in Wirklichkeit die
Aufgaben- und Jnteressenkreise so scharf getrennt
voneinander? Es ist doch Wohl so, daß jedes
der Ehegatten ganz bestimmte Beziehungen hat
zum Gebiet des andern. Der Mann beschafft die

Mittel zum Unterhalt der Familie, die Frau,
welche die Hauswirtschaft führt, verw-altet dieses
Einkommen, auch sie vertritt die
Familie nach außen, und zwar als Konfti
mentin. Anderseits wird der Familienvater An
teil nehmen an der speziellen Aufgabe seiner
Frau, an der Erziehung seiner Kinder. — Die
Frau interessiert sich für die Berufsarbeit des

Mannes, für die Arbeitsbedingungen, die
Zukunftsmöglichkeiten etc. Davon hängt ja
weitgehend das Wohlergehen ihrer Familie ab. Wie
schon gesagt, kommt die Frau auch direkt durch
ihre Arbeit in Berührung mit Fragen der
Öffentlichkeit. Jede Frau ist Ko n
s u m e n tin und als solche die Verwalterin
eines Teils des Volkseinkommens
Sie ist es, die durch ihre Einkäufe den Warenumsatz

beleben oder hemmen kann. Dies schafft
Pflichten und Rechte. Die Hausfrau wird sich

bemühen, möglichst rationell einzukaufen, um
den Vorteil ihrer Familie zu wahren. Andererseits

sollte sie den Ankauf von Waren vermeiden,

die unter schlechten Arbeitsbedingungen her
gestellt wurden. — Auf- und Abschlag der Wa
reu beschäftigen sie, invem sie sich um Ursache
und Auswirkung kümmert, und, da sie weiß
wie stark die Zollpolitik eines Landes jeben
einzelnen Haushalt trifft, bringt sie auch diesem
ihr Interesse entgegen. Die Steuerfragen wer
den — heute in besonderem Maße — ihre
Aufmerksamkeit auf sich lenken, nehmen sie doch
einen großen Teil des Einkommens weg.

Die Hauptaufgabe der Frau soll die Erziehung
der Kinder sein. Hat sie denn hier so viel zu
sagen? Nur das Kleinkind ist ihr ganz „eigen
Sobald das Kind zur Schule geht, wird sein
geistige Entwicklung weitgehend vom Staate
geleitet. Will die Mutter daran teilhaben, so

wirb sie sich bemühen, die Schule, wo ihr
Kind einen großen Teil des Tages verbringt,
ken n en zu lernen. Oft wird es geschehen
daß sie Mängel in diesen staatlichen Institution
nen entdeckt, und es steigt in ihr ein Bedürf
nis nach Aenderungen, Reformen auf. Hat das
Kind die Schulzeit absolviert, so tritt die F r a g
der Berufswahl in den Vordergrund. Wie
steht es um die Ausbildungsmöglichkeiten, die
Arbeitöverhältnisse, die Zànftsaussichten des
in Frage kommenden Berufes? Wie wichtig ist es
daß beide Eltern gründlich Bescheid wissen übe
diese Berufsfragen und die entsprechenden gesetz

lichen Bestimmungen. Also auch in Sachen
Erziehung zeigt es sich, wie wichtig e

ist, d a ß d i e Fra u, noch mehr als bis frhft
ein Mitspracherecht hat.

Der häusliche Friede soll gefährdet
werden durch die verschiedene

politische Einstellung der Ehe-
atteu. Da müssen wir uns fragen: Steht die

Ehe in der Schweiz aus einem so hohen
Niveau, daß sie nur verlieren könnte durch die
Einführung des Frauenstimmrechtes? Eine^Schei-
dungsstatistik zeigt uns leider, daß die Schweiz
eines der Länder ist, in denen die meisten
Scheidungen vorkommen, obschon die Schweizersrauen
das'Siimmrecht nicht besitzen. Andererseits bat
sich in andern Ländern erwiesen, daß die
Ausübung des Stimmrechtes durch beide Ehegatten
nicht zur Auflösung der Familie geführt hat.

In einer Ehe, wo jedes die geistige Persönlichkeit
des andern achtet, wird gewiß eine

Verständigung in politischen Fragen zu finden sein,
ohne daß man unbedingt gleicher Ansicht zu
'ein braucht. Wo aber politische Uebereinstimmung

herrscht, so kann diese das Band zwischen
den Ehegatten nur enger knüpfen. Man tritt
gemeinsam für eine Ueberzeugung ein, man
arbeitet, kämpft, leidet vielleicht für eine über
die beiden Persönlichkeiten hinausragende Sache.
Manche Ehen in der Schweiz kranken Wohl eher
daran, baß die Frau zu abhäu-
ig ist vom Mann. Sie wird vielfach

von ihrem Mann mit einer gewissen

Geringschätzung behandelt. Die bürgerliche

Gleichberechtigung würde die Stellung der
Frau heben. Der Mann wird die Frau mehr
achten, er findet in ihr eine Gefährtin, die
Verständnis und Interesse hat für öffentliche
Angelegenheiten. Auch die heranwachsenden Kinder

werden die Mutter mehr schätzen, wenn sie

sehen, daß sie, wie der Vater ihre Stimme
abgeben kann.

Es war vorhin von der Zersetzung der
Familie die Rede. Der große Zerstörer des
Familienlebens und -friedens ist doch Wohl in der
Schweiz der Alkohol. Hier könnten die Frauen
mit dem Stimm recht unendlich viel beitragen
zur Beseitigung dieses schlimmen Uebels.

Was soll aus dem Haushalt wer -
den, wenn die Frauen zu
politisieren beginnen? Müssen Venn die
Männer ihre politische Tätigkeit nicht auch
neben ihrem Beruf ausüben? Unid fühlen sie sich
dadurch in ihrer Arbeit gehemmt? Ein guter
Bürger kann gewiß ein guter Arbeiter, Beamter

etc. sein, und so können Wohl auch die
Frauen gute Bürgerinnen und Hausfrauen
zugleich sein. Wenn eine Frau ihren Haushalt
planmäßig führt, wenn sie ihre Arbeit rationell
einteilt, so wird sie gewiß Zeit finden, sich über
allgemeine Fragen zu orientieren, und ihre
Stimmpflicht zu erfüllen. Das Argument der
„uneestopften Strümpfe" infolge der Einführung
des Frauenstimmrechtes kann Wohl einer gründlichen

Prüfung nicht standhalten. Gerade für
die Frau ist es von Wichtigkeit, daß sie sich
mit Dingen befaßt, die über den Rahmen des
Haushaltes hinaus gehen. Die Teilnahme am
öffentlichen Leben wirb die Hausfrau zu
großzügigerem Denken erziehen, und ihr helfen, eine
gewisse Kleinlichkeit zu überwinden. Auch ihr
Verantwortungsgefühl wird sich vertiefen, wenn
es ihr einmal klar geworden ist, wie eng die
Beziehungen zwischen Familie und Staat sind.

Zum Schlüsse sei noch folgendes gesagt. Heute
hat sich der Krieg fast über die ganze Erde
ausgebreitet. Auch die Frauen sind mit in das
schreckliche Geschehen hineingerissen worden.
Unermeßliches Leid ist über viele von ihnen
hereingebrochen. Sie, die „Hüterinnen" des Lebens,
aus Instinkt Pazifistirrnen, haben ihre Männer,
Söhne, ihr Heim opfern müssen. Alle Mütter
aller Völker dürfen für ihre Kinder Schutz und
die Möglichkeit der Entwicklung verlangen.
Heutzutage müssen die Frauen ihre Söhne in eine
Welt hinausziehen lassen, die in schärfstem
Widerspruch steht zu ihrem Denken und Fühlen.
Millionen und Millionen von Männern kämpfen

heute auf den Schlachtfeldern, sind Tod
und Vernichtung preisgegeben. Hier liegen ganz
große Aufgaben vor der Frau: mitzuhelfen, der
Welt den Frieden zu schaffen, und hier ist die
staatsbürgerliche Mitarbeit der Frau Wohl
unentbehrlich. G. G.-M.

Versammlungs - Anzeiger

Zürich: Lvceumclub. Rämistraße 26, Montag,
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